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rrischwrbtnden Gewichten»worunter ein Tisch»
mt- and, auf weichem sich ein Feuerzeug befand,

ras durch die Zündhölzchen verdrängt wurde; es
war nämlich eine Büchse mit leicht beweglichem
Metalldrücker» auf dessen Druck sich ein Platm-
chwämmchm entzündete und eine intensive

Flamme hervorbrachtr. Run war die Büchse so
gestellt, daß das schwerste Gewichtstück der Uhr
M einem gewisse« Kktpnnkte den Drücker nieder»
drücken mußte; die Uhr zeigte 1V Minuten
vor zwölf an und das Gewicht schwebte über
dem verhängnißvotten Drücker. Bon der Stelle
der Entzündung liefen wohlangebrachte Schwe¬
felfäden nach den Ballen hin, und an den
Stell« wo sie oMiefen, warm fruerfangende
Stoffe angehäuft.

Der sonst so unerschütterliche Amerikaner war
diesmal so betroffen, daß er einen Augenblick
die Gesichtsfarbe wechselte. Rasch hängte er das
Gewichtstücka«S» sonst aber ließ er die ganze
Veranstaltung gena» wie er sie vorgeftmde»
hatte. Damit Niemand hinter sein Geheünntß
komme» schloß er das Magazin wiederz« und
wandte sich an eine» Potrzekbeamtm mit dem
Gesuch, das Magazin zu versiegeln» bis der
Eigenthümrr zurümchre»was sogleich vollzog«
wurde.

Am nächst« Morgen kehrte Roland zurück.Er
war sehr in Verlegenheit,dieausgemachte telegra¬
phische Depesche nicht erhalt« zu Hab« . Wie
der Leser sch« weiß, hatte die Mtliche Gerech¬
tigkeit ei« Hmderniß eingelegt. So wie die
Eisenbahn näher kam» konnte er deutlich sehen»
daß sein Wohnhaus nur ein Aschhanft« war,
dagegen das der Vernichtung bestimmte Magazin
ganz und wohlbehalten dastand. Welch geheim-
nißvvüe Ursache mag wohl schuld an dieftr Ver¬
wechslung sein? Welch unvorhergesehene Um¬
stände hatten einen so sein ansgedachtm Plan
zernichtet, semm Urheber zw Grunde gerichtet,
anstatt ihn zu bereichern? Da erinnerte er sich
an die brennbaren Stoffe die er ekligst unter das
Bett gefchob« hatte, und gewaim die Ueber-
zeugung, daß er selbst fein Wohnhausm Brand
gesteckt hatte, »md so war eS auch; allein die
Unverschrtheit des Magazins war noch immer
mm Rachsel Kr ihn. Wenn UnberuftM das Ma¬
gazin betreten und die dortige Brandveramstal-
tumg erblickt halt« , wozu Knute das nicht
führ« ? Dies war« die peinigenden Gedarcken,
die den Schuldiw» qMtm, zu den« »och die
Erinnerung an seine Mchte kam, die vielleicht
« »Opfer seiner Verbrecherisch« Pläne geworden
war.

In fieberhafter Aufregung{heg er auf dem
Bahnhofea«S. Hier emstng ihn eineM« ge von
Bekannten, die nicht gekvmmm warm, um ihn
z« trösim, sondern um ihn als de» Held« des
Tages zuerst zu sehm und zu sprechen. So hörte
er Gutes und Schlimmes durcheinander» und
sein Herz wurde von verschiedenartig« Empfin¬
dung« hin und her gezerrt. Das Haus war bis
aus de» Grund medngebrannt, die Mchte war
glücklich gerettet, der Buchhalter war halb ver¬
brannt, halb zerquetscht unter den Trümmern
gefunden worden; die alte Margareth war ver¬
mißt worden, und mau glaubte ihre Leiche aus-
gefunden und erkannt zu Hab« ; sonst war kein
Unglück vorgekvmmm; der Inhalt des großen
Frnnkoffrrs war gerettet»der kleinere hatte sich
wirklich als feuerfest bewährt; alle übrig« Mo¬
bilien warm von dm Flammen verzehrt; der
Werksuhrer Banner und der Maschinenmeister
Hudson hattm sich am meist« bei dem Vorfall
ausgezeichnet; dftsm zwei braven Mmsch« ver¬
dankte er die Rettung seiner Richte und seiner
Wrrthschasten. Dagegen sei anßer Zwnftl, daß
das Feuer m dem Znnmrr des Haushrnn selbst
ausĝ rvchm sein muffe. Dies wußte er beffrr
als Jemand; er half sich damit durch» indem er
die Bmnuthung fall« ließ, die alte Margareth
habe nach feiner Abreise in feinem Zimmer auf¬
räum« soll« , und habe nmchmaßlichdort
Nachlässigkeit die Feurrsbnmst veranlaßt. Diese
Erkänmg wmde von dm Anwesend« als wahr¬
scheinlich angmommm. Da vom Magazin auch
nichtl« gerüNste Redew« , soM v« RvLmds
Herz« eine Centnerkast.

Bei der Anknust auf der Fabrik wurde Roland
von Hndkvn empfang« , der chn sogleichm sem
eigenes Ammer führte und die Thürr hinter sich
verschloß.

— Ich glaubte, sagte et in gutem FranzöD
zu chm. sie kämm gar wcht wieder» um nicht
Bekanntschaft mit dem ZuchchauseWmach« .

Der Fabrikant stammelte erbleichend: »Herr,
welche Sprache!

— Sie Hab« ihr leeres Waarrnlagerw
Brand steck« und dir Versicherungsprämie fir
ein volles bezieh« « oll« .

— Aber das Waareillagrr KU da.
— West ich ihre BraudKiftmlg ftüh KemU

«treckte. Es ist übrMnS ver siegelt mid noch AM
Niemand außer mw betrete».

— Man kann mir also nichts beweise», wem
sie mich nicht verrach« . Ich biete ihmn. . . .

—Schtvetzp»sic Ml, Gleicher!Wem»IrmaA
Per das Recht hat Amrbirr« W mach« »
KP es nurz». Die hauptsächlichst« BücherW
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\ ßerettet, und der erste Blick in dieselben, so wiemdas Lagerhaus mit seinen Heuballen be¬weist, daß sie falsche Bücher geführt haben;
somit sind sie desto leichter der Brandstiftung zuüberführen.

Da Roland seinen Plan unwiderleglich am
Tage liegen sah, sagte er mit tonloser Stimme:
»Der Buchhalter Bonin ist an Allem schuld.Kalt erwiderte Hudson: »Kann sein, daß er
der moralische Urheber dieser Verbrechen war;
allein Gottes Gerechtigkeit hat ihn erreicht, das
Gesetz wird sich an sie allein halten. Nur unterSenden Bedingungen werden sie den gerechtenzen ihres Frevels entgehen:—Sie überlassen dein Wcrkführcr Varnicr
und mir die Liquidation und Feststellung dessen,was ihren Schwägern in Amerika zukommt.Zuaestanden?

Sie überlassen, gegen angemessenen Preis,die Fabrik ihrer Nichte Marie, die sich mit
Varnier verheirathen wird. Dieser Ertrag wird
mehr als hinreichend zu ihrem Unterhalte sein.Zugestanden?

—Ohne die Einwilligung meines Schwagers
in Amerika kann ich dies nicht zuacstchen.—Die brauchen sie nicht einzuholen, denn ich
bin selbst Georg Duvivier. Ich kam nach Frank¬reich, um meiner Nichte die Erbschaft ihrer El¬
tern zu überbringen. Ich wollte mit eigenen Au¬
gen sehen, wie Sie das Vermögen, welches meinBruder selig und ich ihnen anvertraut haben,verwalteten. Ich bin überzeugt, daß ich mit
einem solchen—Schwager nicht zusammen lebenkann. Wenigstens hundert Stunden Landes
müssen zwischen uns sein. Ist meine Bedingungzugestanden?

Ein leises»Ja «war die Antwort.
—So begeben sie sich gleich nach der Stadt

und bleiben dort bis unsere Angelegenheiten ab-
gethan sind. Und dann, wie gesagt, wenigstens
hundert Stunden! Sie können gehen.

Roland wollte noch etwas sagen, allein die
Stimme versagte ihm. Er ging daher davon.

Am Abend dieses Tages saß wie gestern um
dieselbe Zeit ein glückliches Brautpaar in der
Gartenlaube und sprach von der baldigen Hoch¬zeit: Es waren Varnier und die schüchterneMarie. Der Onkel George hatte ihre Hände in
den seinigcn vereint und mit befriedigter und
theilnehmender Gcmüthsstimmung theilte er das
Glück der jungen Leute.

(Nach Trewenbt'4 Volkslalender bearbeitet.)

Die weiße Elster oder die lächerliche
Muthmaßung.

<M,t em-r Abbildung.)

An einem schönen Hcrbstabende des Jahres185. . ging ein junger Mann in elegantem Jagd-anzuge, eine schöne Doppelflinte unter dem Arm,
einen hübschen Fußpfad entlang, welcher sich amRhein hinunter durch reizende Wiesengeländeund kleine Weidenpflanzungen hinzieht. Sein
langsamer Gang und der zu Boden gesenkte
Blick deuteten bei ihm auf die Enttäuschung,
welche ein schlechter Erfolg auf der Jagd so leicht
im Schützen hervorruft, oder vielleicht auch den
Kummer eines Verliebten, welcher den Gegen¬
stand seiner Wünsche nicht getroffen hat. Wie
dem nun aber auch sei, unser abendlicher Spa¬ziergänger, der sich Arthur von Neuville nannte,
bewohnte seit acht Tagen ein kleines freundliches
Landhaus in der Nachbarschaft, und hatte seither
jeden Tag drei- bis viermal den nemlichcn Weggemacht, ohne auch nur ein einziges Mal die
Grenzen zu überschreiten, welche er sich selbst
gesteckt zu haben schien.

Ain achten Tage, als Neuville wieder hinter
einem Weivcnschlage stand, verdüsterte sich seine
einen Augenblick freundlich strahlende Stirne,und nach einem hastigen Blick links und rechts,warf er die Flinte auf den Rücken, lockte seinen
Hund und sagte: »Ich werde mich morgen
wieder hier einflnden.»

Etwa zweihundert Schritte von dem Weiden¬
schlage stand an einem Abhange eines Hügels
ein allerliebstes kleines Landhaus, das in zwei
Wohnungen abgetheilt war. Die eine hatte die
Eigenthümerin inne, eine kinderlose Wittwc mitihrem Neffen; in der anderen hauste während
des Sommers als Miethsmann ein alter Jung¬geselle, ein Rentier, mit seiner Nichte Emma.Madame Cora Leblond, so hieß die Wittwe,
war einek'eine kugelrunde Frau, hatte keinen
andern Fehler als daß sie in ihrem fünfund¬
vierzigsten Jahre für jung und hübsch gelten und
sich von Männern huldigen lassen wollte. IhrNachbar, der alte JunggesellcHerr Müller, schien
sie übrigens thcilweise zu derartigen Ansprüchen
zu berechtigen. Auch er dünkte sich, trotz seiner
langen hagern Figur, noch für hübsch und wohl-
erhaltcn genug,um auf ein weibliches Herz einen
günstigen Eindruck zu machen, und halte daherder dicken Wittwe seine Huldigungen und seine
fünfzig Jahre zu Füßen gelegt, welchen eineRente von zehntausend Franken einiges Relief
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gab . Herr Müller gestand sich selber , daß dasreizende Landgütchen der Madame Leblond demBesitz der wohlbeleibten Wittwe in seinen Au¬gen einen merklichen Reiz verlieh.

Die beiden jungen Leute besaßen in Wirklich¬keit nach jene physischen Vorzüge , welche beiihren Verwandten nur chimärisch waren . Alfredwar drciunvzwanzig Jahre alt und hatte soebensein Examen als Rechtsgelehrter bestanden ; erwar für sein Alter ein fthr gesetzter, kräftiger,frischer Zunge . Emma war kaum achtzehn Jahrealt , war lustig wie ein Fink , frisch wie eineRose , schelmisch wie ein Äffe : ihre muthwilli-gen Augen und ihr Stuinpfnäschen verliehenihrem Aeußern etwas Pikantes.Es war eben acht Uhr Morgens . MadameLeblond lag unter ihrem Fenster und schaute indie Lanvschaft hinaus ; Emma trat ans denBalcon , und alsbald fingen die Damen mitein¬ander an zu plaudern . Plötzlich rief MadameLeblond, deren Blick über den Weidenschlag hin-gestreift war:
— Wahrhaftig ! Das ist doch sehr merkwürdig!— Was denn? fragte Emma.
— Ich erkenne ihn deutlich, versetzte dieWittwedurch ihr Fernglas nach dem Weidcnschlage hin¬über sehend, cs ist der junge Mann von gestern.— Was für ein junger Mann ? sagte Emma.— Sehen sie, dort drüben , am Saume desWäldchens , zwischen den Weiden!
— Aya , ich bemerke ihn , aber was ist dennmit ihm?
— Zenun , sehen sie dmn nicht, daß er dieAugen gar nicht von unserer Seite abwendet?— Wirklich , das thut er , bestätigte Emma.— yfim , gerade so, auf derselben Grelle undin derselben Haltung stand er gestern Abend da!— Das ist doch wahrlich sehr sonderbar!— Er steht wirklich da wie eine Bildsäule.Was denken sie von dem jungen Manne?
— Was ich davon halte ? Zenun , mich dünkt,er muß seine besondere» Gründe dafür haben,und er scheint mir auf etwas zu lauern.
— Etwa auf Jemanden ! etwa aus irgmd eineDame ! meinte Madame Leblond.
Emma wurde in diesem Augenblickevon ihremOheim abgerufcn und verließ den Balcon . DieWittwe dagegen verweilte noch lange unter ihremFenster unv bemühte sich ausfindig zu machen,aus welchem Grunde rin vernünftiges Wesenmehrere Stunden lang sich einer solch eintönigenStellung unterwerfen könne.
Am folgenden Morgen waren Madame Leb¬lond und Emma um dieselbe Stunde wieder aufihrem Recognoscirungsplatze , und der Jäger

stand auch längst auf seinem Posten . Emmahatte sich auch mit einem Fernglas versehen , dassie unaufhörlich gegen den rächsrlhasten Jägerrichtete.
— Man zeigt nicht so viele Ausdauer füreinen leblosen Gegenstand , äußerte MadameLeblond , welche sachkundig schien; ich behaupte,daß dieses Warten und Lauern einer Persongilt . .— Glauben sie? erwiderte Emma . So viel ichvon hier aus erkennen kann , sieht mir der jungeHerr zu honnett aus , als daß er einem Menschenauflauern könnte.
— Ganz gewiß ! auch ich bin weit entfernt,ihm nur die mindesten schlimmen Absichten zu¬zuschreiben , meinte die Wittwe.
— Aber ein Mann , der mit der Flinte unterdem Arm und im Gebüsche versteckt lauert ? . .
— Er trägt sic vielleicht nur weil sie ihm einbesseres Ansehen gibt.
— Ah ! man sollte fast glauben , sie wüßtenmehr von ihm, als sie zu wissen sich das Ansehengeben wollen ! rief lachend Emma.
— Nein , fürwahr , da thun sie mir Unrecht,liebes Kind ; aber ich rrime mir die Sacke so zu¬sammen : wer täglich an denselben Ort kommt,um Jeinanden zu erwarten oder aus der Fernezu beobachten, der muß von einem mächtigenDrang dazu getrieben werden . Es kann dies kein

Rachcgedanken sein; sie haben selbst gesagt , daßder junge Herr drunten für eine solche Annahmzu hoi.nett aussieht . Folglich muß er andereGründe für sein Betragen haben.
— Und welcher Art könnten dmn diese sein !fragte Emma neugierig.
— Welcher Art ? mein Gott , liebes Kind , siesind noch zu jung , um das zu begreifen.
Hiermit hatte die Unterredung ein Ende . Ma¬dame Leblond gingen mancherlei Gedanken dar¬über in dem Kopf herum . Einen Augenblickschwelate sie in den reizendsten Jllusionm , dannfand sie sich wieder in die Wirklichkeit zurückge¬schleudert , und mußte sich, nicht ohne bittereReue , sagen : daß sie, nachdem sie die WerbungendcS Herrn Müller angmommen . die Freiheit nutztmehr habe, sich vem Zauber gewisser Hoffnungenhmzugebm.
Emma hingegen hatte , trotz dem geringenVerstände , welchen ihr die Wittwe in solchenDingen zugetraut , doch sehr wohl begriffen, vonwelcher Art jener Drang sein müsse , auf denMadame Leblond angespiclt hatte . Die Vrrmu-thuna der Wittwe war ihr nicht nur nicht un¬wahrscheinlich vorgekomwen , sondern sie hattesogar gefunden , daß der Fremde nur wegen



41
rar ftfefe
fliqjiisöto:
i räpd̂mJi
*jrrff frrrifriy
r, äset 3s
:'im ; i hjß
itto de  fc

tt&nBLSk
r, rö;tnKir3
3:cot  iss

Jr En Btt wc
mntnldfal
mt
anteaiasE
jrTjrdrlcr?

n w:Ni;>

[afe, « **?
«rj5J8®*

^ jnr Cö-
^peAii«'
ÜDairthf
Msskcr»̂
(Bffl»E

Mjklwl^
uaif<vo®̂

# 1#m
ÜJ

E,
jtö* „

ÜJffl

idchLE
N -r« ^iW*SB
flüt^

fcW»^S

r ?; t

einer der Bewohnerinnen des Landhauses dort
die Wache bezogen habe. Rur dünkten ihr die
Ansprüche der dicken Wittwe auf eine derartige
Huldigung sehr wenig statthaft, und es erschien
ihr weit natürlicher, sich selbst als Ziel der Auf¬
merksamkeit und Sehnsucht des jungen Marines
zu betrachten. Uebrigens sah sie in dieser Ent¬
deckung keinen Beweggrund zu Freude oder
Eitelkeit, denn ihr Herz hatte schon gesprochen,
und der künftige Rechtsanwalt hatte keinen Ne¬
benbuhler zu befürchten.

Am andern Morgen sagte Madame Leblond
zu Emma: »Sehen sie, meine Liebe, er ist schon
wieder da und verwendet kein Auge von meinemFenster.

— Oder vielleicht von dem meinigen , mit
ihrer gütigen Erlaubniß, versetzte Einina, welche
sich das Vergnügen nicht versagen konnte, die
gefallsüchtige Wittwe ein wenig zu necken. Diese
Bemerkung vcrsetzteMadame Leblond in Staunen,
sie schüttelte ärgerlich den Kopf, fuhr vom Fen¬
ster zurück und schlug dasselbe voll Ingrimm zu.
Ja diesem Augenblick schlich der lange hagere
Herr Müller in's Zimmer, gegen den sie in
ihrem eiligen Schritte anprallte.

— Nun! nun! was ist denn das? rief sie un-
muthig; wie kann man den» den Leuten so den
Weg versperren? Sie haben mich ganz entsetzlicherschreckt!

— Bitte tausendmal um Vergebung; das war
gewiß meine Absicht nicht, erwiderte er mit
der süßesten Stimme, und zog aus seiner Tasche
ein aufgerolltes mit rosenfarbcnem Seidenbande
zusammcngcknüpftes Papier. Hier, meine thcure
Cora, ist der Entwurf unsers Heirathsvertrags,
welchen aufzusetzen sie mir gestern erlaubt haben.
Ich habe die halbe Nacht damit zugebracht.
, — Schon gut! scbon gut! ich will ihn gelegent¬

lich lesen und mit Muße prüfen, erwiderte siezerstreut.
— Gelegentlich? mit Muße? widerholte Herr

Müller mit einem trübseligen Gesichte, wozu
dicseZogerung? Sie kennen doch meine Ungeduld.
Offen gesagt,' es fällt mir ordentlich auf, daß,
nachdem Sie bis vor Kurzem selbst auf baldige
Vollziehung unserer Verbindung drangen, sie nun
seit einigen Tagen weit weniger Eile zu haben
scheinen als ich.

—Ach! lassen sie mich doch mit ihren Grillen,
versetzte die Wittwe ungeduldig. Sie mögen
wohl mit Recht Eile haben in den Ehestand hin-
einzukommen, da sie schon in den Fünfzigen stehen.
Bei mir hingegen ist dies ein ganz Anderes. Ich
d»be, Gott sei Dank, meine Freiheit noch, HerrMüller, und kann warten.

Herr Müller? rief dieser ganz betreten;
sie nennen mich Herr ! da doch seit sechs Mo¬naten mein Ohr gewöhnt ist, daß sie mich nur
bei meinem Taufnamen nannten? Zn der That,
meine thcure Cora, ihre Verstimmtheit kommt
gewiß von einem Anfänge von Migräne her?— Wohl möglich, versetzte Madame Leblond
trocken; denn ich fühle sehr dringend das Bedürf-niß nach Ruhe und Einsamkeit.

Herr Müller wußte sehr wohl, daß es gefähr¬
lich sei, Cora's Nerven aufzuregen; er schob also
den Vertragsentwurf wieder in seine Tasche, gab
sich die Miene eines crgebungsvollenSchlacht-
opfers und schlich auf den Zehenspitzen hinaus.
Er hatte nichts Eiligeres zu thun, als das unan¬
genehme Ergcbniß seiner Nichte Emina zu er¬
zählen, welche darüber in ein schallendes Geläch¬ter ausbrach.

— Was soll denn das bedeuten, mein Kind,
rief Herr Müller beinahe unwillig; wie soll ich mir
eine derartige Lustigkeit erklären, die gar nicht
zu dem Zustande paßt, in welchem du mich siehst?— Werden sie nur nicht böse, lieber Onkel!
Ich habe ja das größte Mitleid mit ihrem
Schmerz, und wenn ich mich über Jemand lustig
machen wollte, so wäre es gewiß nicht über sie.

— Das will ich hoffen, bruinmte Herr Müller,
ging mit lebhaften Schritten im Zimmer auf und
ab, und ließ bisweilen die halblaute ärgerliche
Frage hören: »Aber woher mag denn dieser un¬
höfliche Empfang kommen? Was mag Cora
nur haben?

Emma kämpfte eine Weile unschlüssig mit sich
selber, dann aber trug eine kleine weibliche Bos¬
heit den Sieg davon. Sie uabm ihren Onkel an
der Hand, führte ihn an's Fenster, zeigte ihm
den schmucken jungen Jäger und sagte gehcimmß-vollr »Sehen sich lieber Onkel, jener Herr kort
unten ist die Ursache ihres kalten Empfangs bei
Madame Leblond.

Herr Müller erwog sich einen Augenblick die
Sache und schoß wie ein Pfeil zum Zimmer
hinaus.

Die Wittwe hatte sich mittlerweile verdrossen
auf das Sopha hingcstrcckt. Sie kämpfte gegen
ihre eigene Einbildung, allein ihre Gedanke»
fielen immer wieder auf den Freinden, als ihr
Neffe Alfred hereintrat um der Tante einen guten
Morgen zu sagen. Augenblicklich führte sie ihn
zum Fenster und sagte:

— Nun komm einmal her, mein künftiger
Staatsanwalt , der du den schwierigsten Dingen
auf den Grund zu koinmcn weißt, entziffere mir
ein Räthsel, das ich vergebens zu errathen gesucht
habe.
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— Meine schwachen Kräfte stehen ganz zu
Ihren Diensten, liebe Tante; versetzte Alfred ver¬
wundert.

— Blicke einmal dort hinüber nach dem Wei¬
denschlag, den du zweihundert Schritte von dem
Waldsaume siehst. Bemerkst du nichts Außer¬
ordentliches?

—Nicht das Geringste, liebe Tante.
— Wie? Siehst du nicht einen- einen

Mann dort?
— O ja, einen Herrn mit einer Jagdtasche

und Flinte.
— Die Finte kommt hier nicht in Betracht.
— Um Vergebung, Tante; wen» Jemand

eine Waffe trägt, so ist es gewiß um sich ihrer zu
bedienen, denn sonst hätte za deren Führung gar
keinen Sinn.

— Wie du willst, Alfred. Aber du mußt auch
wissen, daß schon seit einigen Tagen jener Herr
sich stundenlang auf dem Platz aufstellt, wo du
ihn jetzt siehst.

— Mit der Flinte? fragte Alfred bedeutsam.
— Mein Gott, ja; aber wie ich dir schon ge¬

sagt, handelt es sich gar nicht um .die Flinte.
Sieh dir den Fremden einmal gmau'an und sage
mir dann, was du davon denkst?

— Mich dünkt, liebe Tante, daß der fragliche
Herr ein Jäger ist, erwiderte Alfred.

— Ach geh doch, daß ist ja unmöglich.
— Dann muß er ein Wilddieb sein, und es

handelt sich nur darum, welcher Artikel des
Strafgesetzbuchesauf ihn anzuwenden sei.

— Du schweifst ja ganz ab, Alfred, rief die
Tante ganz unwillig. Es ist mir aar nicht darum
zu thun, eine Vorlesung über Prozeßverfahren
zu vernehmen, ich möchte nur von dir erfahren,
welches von den Fenstern er so unverrückt in's
Auge faßt — das meinkge oder welches an¬
dere?

Der angehende Jurist erwog sich die Sache
mit aller Gemächlichkeit und mit allem ihm zu
Gebote stehenden Scharfsinn, und erklärte end¬
lich: « Ich muß gestehen, daß mir diese Aufgabe
ganz unlösbar erscheint; und wenn ich Ihnen
meine Ansicht unumwunden aussprechcn soll, so
bin ich versucht anzunehmen, daß jenes Jndivi-
vuum gar nicht nach irgend einem Fenster dieses
Hauses blickt.

Der Wittwe ging die Geduld aus und sie stieg
in den Garten hinab, um dort ihren Unmuth
zu verlaufen. Alfred dagegen war durch die ver¬
fänglichen Worte seiner Tante gedankenvoll ge¬
macht worden; er stellte sich daher an's Fenster
und verwendete kein Auge von dem unbeweglichen
Jäger, bis er eine Menge von Gründen zu dem

Verdacht aufgefunden zu haben glaubte, daß der¬
selbe nur wegen Emma dort stehe.

Herr Müller, den wir so rasch sein Wohn¬
zimmer verlassen gesehen haben, besann sich un¬
terwegs eines Bessern; es war ihm in den
Sinn gekommm, daß es weit klüger sei, sich zu¬
erst genügende Beweise für seinen Verdacht zu
verschaffen, bevor er dem Ungestüm seiner ge¬
kränkten Eigenliebe den Zügel schießen lasse. Er
schlich sich also bis in die Nähe des Jägers , und
kam gerade noch recht, um diesen im Selbstge¬
spräche sagm zu hören:

— Abermals vergebens gewartet und einen
ganzen Morgen verloren! Aber gleichviel»nicht-
soll meine Beharrlichkeit ermüden, ich will, ich
muß sie haben; ich werde morgen, übermorgen
wicverkommcn, koste es was es wolle, ich muß
sie haben. Damit hatte er seine Flinte wieder auf
den Rücken geworfen und war fortaegangen.

Für Herrn Müller war dies mehr als genü¬
gend. Er hatte mit eigenen Ohren gehört, um
was es sich handelte. Er kehrte also unter fürch¬
terlichen Gesiikulattonen nach Hause zurück. Sei«
erster Gang galt der Madame Leblond, welche
gedankenvollm einer der Lauben saß. Der sonst
so sanfte und unterthänigc Mann stellte sich ihr
gegenüber wie ein verwundeter Tiger.

— So , meine treulose Cora, fing er an, ich
weiß nun, warum sie mich vor einer Stunde so
schnöde behandelt haben! Ich weiß, daß es in
dieser Gegend einen Menschen gibt, der mir ihren
Besitz streifig macht. Ich weiß, daß dieser ver¬
ruchte Mensch vom Morgen bis zum Abend alle
Zauberkünste seines Blickes anwendct, um mir
ihr Herz zu rauben!

— Nun , und was Weiter? fragte Madame
Leblond fast stolz.

— Was weiter? glauben sie wohl, mich durch
ihre erkünstelte Ruhe zu hintergehen? Ich weiß,
sie haben einen andern Liebhaber, ich einen
Nebenbuhler; ich habe es aus seinem eigenen
Munde vernommen!

— So habe ich mich also nicht getäuscht? rief
Cora trimnphirmd.

— Wie? und sie fteum sich noch darüber?
— Er hat ihnen also gestanden, daß er mich

liebe, der arme junge Mann?
— Fürwahr, Madame, versetzte Müller, der

sich vor Wuth kaum kannte, solch ein Verfahren
ist unerhört! Bemitleiden sie ihn vielmehr als in
solchem Tone in meiner Gegenwart von ihm zu
sprechen.

— Mit welchem Recht wollm sie mir einen
Verweis geben? fuhr nun Madame Leblond auf;
und bin ich nicht mehr ftei in meinem Hause zu
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schalten und zu walten wie ich will? HerrMüller.
—Immer besser, rief Herr Müller. Wie? sie

gestatten also dem ersten bcstenVagabunden freienZutritt zu ihrem Herzen?
—Wenn aber so mein Wohlgefallen ist!—Und sie wollen ihn am Ende gar heirathen?—Ich werde sie doch nicht erst um ihre Ein¬

willigung bitten sotten?
—O, ich würde es ihnen von Herzen gernerlauben.
—Sie langwesien mich mit ihrem Geschwätze,n'ef Madame Leblond aufstehend, und Beidewandten einander den Rücken.
Am andern Ende des Gartens hatte mittler¬

weile ein beinahe ganz ähnlicher Auftritt statt-gcfundrn, nur nahm er sich nicht so grotesk aus.—Da vertraue Einer noch den Schwüren einesWeibes! sagte Alfred traurig.
—Da glaube einMädchen noch einem Manne,wenn er chr ein blindes Vertrauen zuschwört,

rief Einma weinend.
—Und nicht ein Sterbenswörtchen der Recht¬fertigung, um mich zu beruhigen!—Das wäre eine Schwäche, die ich mir mein

Leben nicht vergeben würde.
—Ach! sagen sie lieber, daß ihnen das Lügen

zuwider ist.
—Nein,das ist zu arg. Geben Sie nur meinen

Worten jede beliebige Deutung.—Das heißt, sie gestehen ein. . .
—Nehmen sie es für ein Eingeständniß!—Und sie halten mich noch für schwach genug,

daß ich sie noch lieben könnte?
—Ich hoffe, im Gegentheil, daß wir geschie¬

dene Leute sind.
—Der Himmel behüte mich vor einem treu¬losen Weibe!
—Gott bewahre mich vor einen eifersüchtigenGatten!
—Also leben sie wohl, mein Fräulein.—Gott befohlen, mein Herr.
Man kann sich denken, was für eine Nacht

diese vier Personen nach einem so stürmischen
Tage verbrachten. Cora's Schlafzimmer befand
sich unter dem des Herrn Müller. Sie hatte dar¬
auf gerechnet, sich durch Schlaf von den Anstren¬
gungen ihres Gcmüths zu erholen; allein sie hatte
die Rechnung ohne den Wirth gemacht, weil sie
nicht an die Verzweiflung des Opfers ihrer
Grausamkeit gedacht hatte. Herr Müller ging
mit großen Schritten im Zimmer auf und ab.
Das Getöse versetzte anfänglich Cora in Unmuth;!als aber das Seufzen des Unglücklichon immer
heftiger wurde, fühlte sie nachsichtigere Gesin¬

nungen in ihr Herz einziehen, und konnte nichtumhin, ihn einigermaßen zu bemitleiden. Der
arme Mensch, dachte sie; seine Liebe ist also dochaufrichtig. Ich habe ihn auf eine allzu harteProbe gestellt. Wenn es auch an Anbetern nichtfehlt, so finde ich doch keinen zweiten Isidor mehr!

Auch Alfred hatte die Nacht schlaflos zuge¬bracht. Ihm dünkte, sein Bruch mit Emma'sei
nicht energisch genug gewesen, er hielt es daher
für nothwendig, ihr noch brieflich die Meinung
zu sagen: zwanzig verrissene Briefe lagen um¬her; die einen schienen ihm zu erkünstelt', die an¬
dern zu weitschweifig, und der anbrechende Mor¬
gen traf ihn noch an dieser undankbaren Arbeit.

Emma war von der ganzen Geschichte am
wenigsten aufgeregt. Alfred vollkommen zuge-than, war cs ihr vollkommen gleichgültig, ob
die Huldigungen des Fremden ihr galten, oder
einer Andern. Sie wußte auch, daß es sie nur
ein Wort kosten würde, um dem Groll ihres
Verlobten ein Ziel zu stecken; allein ihr weiblicher
Instinkt sägte ihr, daß sie auf ein ihr unwürdigesSpiel eingegangen sei.

Herr Müller war zwar nicht der Erste deraufstand, weil er so wenig als Alfred zu Bette
gegangen war; aber er verließ wenigstens zuerstsein Zimmer. Sein Entschluß stand nun fest: er
begab sich gerade nach dein Weivcnschlag, wo der
unermüdliche Herr von Neuville bereits auf sei¬
nem Posten stand. Mit festem Schritte trat eraus der Hausthüre und zeigte einen wahrhaft
heroischen Entschluß und kriegerischen Muth;allein je näher er seinem Ziele kam, desto be¬
dächtiger wurde sein-Gang, desto sanfter seineMiene. Als er aber die kräftige männliche Ge¬
stalt des Jägers in der Nähe sah und die schuß-
fertige Waffe in seiner Hand bemerkte, da ver¬
spürte er sogar kalten Schauer auf seinem ganzenKörper, und mit einem gewissen Respekt sagteer: -Mein Name ist Isidor Müller, Rentner.Ich wünschte einige Worte mit ihnen zu reden.—Ich stehe zu Diensten; aber offen gestanden
würde ich ihnen lieber an jedem andern Orte und
zu jeder andern Zeit Rede stehen, als in diesem
Augenblicke hier.

— Mein Anliegen ist dringend und duldet
keinen Aufschub.

—Das thut mir sehr leid; allein ich kann
ihnen kein Gehör schenken, und bitte Sie, mich
jetzt allein zu lassen.

—Ich werde ihnen nichts dcstowem'ger sagen
was ich auf dem Herzen habe.—Ich habe Ihnen bereits bemerkt, daß Sie
mich gewaltig genircn.

—Fühlen Sie keine Gewissensbisse darüber,
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daß Sie so viel Unheil und Verdruß über jenes

Haus bringend
— Ich bitte Sie , treten Sie bei Seite!
— Sie verfolgen mit Ihren Huldigungen eine

Dame —
— Schweigen Sie , mein Herr , ich bitte ! Tre¬

ten Sie unter die Bäume!
Jetzt konnte Herr Müller seine Entrüstung

nicht länger bemeistcrn . »Mein Herr , rief er , ihr

Betrugen verdient einen Namen , den ein Mann

von Bildung sich scheut auszusprechen.
— Unausstehlicher Narr , scheeren sie sich zum

Henker ! erwiderte der Jäger und gab dem Rentier
einen stoß , der ihn iu 's Gebüsch schleuderte.

Herr Müller krabbelte sich verdutzt aus dem

Gebüsche auf und gab Fersengeld.
Kauin war er verschwunden , so erschien Al¬

fred , ging stracks auf den Jäger zu und sagte :
— Ich habe nothwendig cm paar Worte mit

ihnen zu sprechen.
Diese neue Uebcrlästigkeit steigerte nur die un¬

angenehme Stimmung des Herrn von Neuville.
Ungeduldig rief er : wer hat sich denn hier

verschworen , mich zu beunruhigen?
Mein Herr , versetzte Alfred , sie nehmen da

einen Ton an , der . . .
— Treten sie nicht näher , rief Arthur und er¬

hob die Flinte ; packen sie sich , oder ich schwöre
nicht für ein Unglück!

Einer derartigen Drohung zu trotzen , wäre
reiner Aberwitz gewesen ; auch entfernte sich Al¬

fred , drehte sich aber in einiger Entfernung noch

einmal um und rief : » Ich werde sie schon sinden;

sie haben Drohungen ausgestoßcn , welche das

Strafgesetzbuch nach Artikel . . .
— Gehen sie zum Henker mit ihrem Gesetzbuch,

erwiderte der Jäger erbost und innrineltc in auf-

richtigem Aerger : » Da ist mir schon wieder der

ganze Morgen verdorben!
Allein sein Unstern wollte , daß er noch immer

nicht Ruhe haben sollte . Kaum eine Viertelstunde
verging , so erschienen in kurzen Zwischenräumen
zwei Dienstmädchen , deren jedes ihm ein Bittet
ohne Adresse einhändigte . Mit Staunen las er

deren Inhalt , welcher seine Ungeduld nur noch
zu mehren schien . Aergerlich zerknitterte er beide

Briefe und murmelte ': » Seltsame Wische , ihr

könnt mir als Pfropfen dienen.
Mavame Lcblvnd und Emina erwarteten mit

Ungeduld lür Garten die Rückkehr der beiden
Herren , und empfingen sie init Anmuth und
freundlichem Lächeln.

— Isidor , inein theurer Isidor , flüsterte die

Wittwe , ich habe Unrecht gehabt — vergeben sie
mir?

Emma streckte dem jungen Juristen die Hand

entgegen und sagte in den süßesten Tönen : »Al¬

fred , zürnen sie mir noch?
Dieser zog die niedliche Hand schweigend an

seine Lippen , während Herr Müller vergeblich

nach Worten rang , um sein Entzücken auSzu-
drücken.

Emina nahm zuerst das Wort und sagte:

»Ja , wir haben Beide Unrecht gehabt , Madame
Leblond und ich. Wir haben daher Beide , jede

für sich , zur Sühne ein Briefchen an jenen Herrn

geschrieben , worin wir ihm erklären , daß seine

Huldigungen , wie aufrichtig sie auch sein mögen,
nicht angenoinmen werden können.

— Und wir haben vielleicht eine Unklugheit

begangen , sagte die Wittwe : wir hätten ihn mit
mehr Schonung behandeln sollen . Er scheint ein

junger Hitzkopf zu sein , und in seiner Verzweif¬
lung . . . Im ncmllchen Augenblicke stieß sie einen

Schrei aus , welcher Aller Augen nach dem Wci-
denschlag richtete . Da sahen ' sie , wie Herr von

Neuville krampfhaft seine Flinte aufnahm und

anschlug — ein lauter Knall erfolgte und der
Jäger verschwand.

— Barmherziger Himmel , was ist geschehen?
rief die Wittwe.

— Eilen wir ihm zu Hilfe ! Menschlichkeit und

Nächstenliebe gebieten es , sagte Herr Müller.
Im Augenblicke wo sie den Weidcnschlag er¬

reichten , trat Herr von Neuville aus dem Ge¬

büsche mit freudestrahlendem Gesicht . In einer

Hand hatte cd die frisch abgeschossene Flinte , in
der andern eine schöne weiße Elster . Die beiden

Liebespaare standen da ganz verdutzt und wußten
nicht was sie sagen sollten.

Als Seitenstück zu dieser Scene kamen von

der andern Seite eine Menge Bauern init

Hacken , Mistgabeln und Sensen herbei : ein

Gendarm hatte sich an ihre Spitze gestellt . Herr
Mütter hatte nämlich in seiner ersten Betroffen¬

heit das ganze Dorf gegen den Fremden aufge-
boten.

Es fehlte wenig , daß Herr von Neuville als

Straßenräubcr , Brandst ' ftcr und Falschmünzer
Verhaftet worden wäre . Glücklicherweise konnte

er noch vor Ankunft der bewaffneten Macht den

vier Zeugen seines Verbrechens Aufklärung über

sein Vorhaben geben.
— Nieine Herren und meine Damen , sagte

er , sie sehen in mir den allerglücklichsten Men¬

schen . Dieses prachtvolle Eremplar einer ganz

weißen Elster ist vielleicht das einzige welches in
ganz Frankreich existirt . Sehen sie her und frage»
sie sich mit mir , ob die makellose Weiße des Cor-

viden ein Spiel der launenhaften Natur ist, oder
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